
		
			[image: Cover]
		

	
		
			Im Sonnenwinkel 
– 34 –
Ich werde immer zu dir stehen

			Eine Entscheidung fürs ganze Leben?

			Patricia Vandenberg

		  

	
		
		
			»Dürfte ich Sie bitte einen Augenblick sprechen, Herr Doktor?«


Dr. Rainer Stamm, seit ein paar Wochen Assistenzarzt am Kreiskrankenhaus in Hohenborn, blieb stehen und sah das junge Mädchen an, das ihn angesprochen hatte.


In einem schmalen blassen Gesicht brannten große dunkle Augen, die ihn ängstlich anblickten.


»Ich bin Heidi Menzel«, sagte sie bebend. »Meine Mutter ist heute Mittag eingeliefert worden. Ich habe es erst erfahren, als ich nach Hause kam. Was fehlt ihr?«


Dr. Stamm konnte ihr darauf noch keine Antwort geben.


»Mein Dienst hat eben erst begonnen«, erwiderte er. »Ich kann Ihnen leider gar nichts sagen. Fragen Sie bitte den Oberarzt, Dr. Wolf.«


»Er ist nicht mehr da«, flüsterte Heidi. »Ich mache mir solche Sorgen.«


Sie war den Tränen nahe und tat dem jungen Arzt leid.


»Morgen wird man Ihnen sicher Auskunft geben können«, erklärte er freundlich.


»Bitte, lassen Sie mich doch wenigstens zu ihr!«, flehte das Mädchen. »Die Schwester sagt, dass es nicht mehr möglich sei. Aber tagsüber kann ich doch nicht kommen. Da muss ich im Büro sein.«


Dr. Rainer Stamm getraute sich nicht recht, den Anordnungen der als streng bekannten Oberschwester zuwiderzuhandeln, aber das junge Geschöpf erregte sein Mitgefühl.


»Ich werde sehen, was sich machen lässt«, sagte er. »Warten Sie bitte einen Augenblick.«


Oberschwester Erna hatte eine robuste Natur. Bei dem Betrieb war es auch angebracht, aber Dr. Stamm meinte, dass man ab und zu doch mal eine Ausnahme machen könne.


»Es ist jetzt sechs Uhr«, meinte die Oberschwester. »Wo kämen wir denn hin, wenn wir in der dritten Klasse auch noch Sonderbesuchszeiten einführen würden. Wir werden ja so kaum fertig.«


»Fräulein Menzel ist berufstätig«, erklärte Dr. Stamm. »Sie hat eben erst erfahren, dass ihre Mutter eingeliefert worden ist. Es ist doch verständlich, dass sie sich Sorgen macht.«


»Sie soll Samstag oder Sonntag kommen«, bemerkte Oberschwester Erna. »Wenn Sie eine Ausnahme machen wollen, dann auf Ihre Verantwortung, Herr Doktor.«


Er machte eine Ausnahme auf seine Verantwortung. Es wäre ihm unmenschlich erschienen, dieses verzweifelte Mädchen wegzuschicken.


Vier Betten standen in dem Zimmer.


Traute Menzel lag im vordersten, ganz dicht bei der Tür. Auf Zehenspitzen trat Heidi an das Bett heran.


»Heidi«, flüsterte die Schwerkranke. »Mein liebes Kind, es tut mir so leid. Ich wollte doch nicht in die Klinik. Wer soll denn jetzt für Tobias sorgen?«


»Mach dir darum keine Gedanken, Muttilein. Tobias ist vernünftig. Werde nur schnell wieder gesund. Ich kann ja leider erst am Samstag wiederkommen.«


Sie bemühte sich, tapfer zu sein, aber als sie dann wieder auf dem Gang stand, rannen ihr die Tränen über das blasse Gesicht.


»Wir haben doch nur unsere Mutter«, schluchzte sie auf. »Entschuldigen Sie bitte, Herr Doktor, aber ich bin so traurig. Wenn Mutti nur bald wieder gesund wird. Kostet es sehr viel mehr, wenn sie zweiter Klasse gelegt wird, damit ich sie öfter besuchen kann?«


»Da müssten Sie in der Verwaltung nachfragen«, erwiderte er beklommen. So gern hätte er Worte des Trostes gesagt, aber seit er Traute Menzel gesehen hatte, hegte er schlimme Befürchtungen.


Er dachte jetzt nicht mehr daran, dass er vom Chef einen Anpfiff bekommen würde, wenn die Oberschwester Bericht erstattete, er dachte nur daran, dass auf dieses junge Mädchen viel Schlimmeres zukommen konnte, als er ahnte.


»Darf ich morgen nachfragen, was Mutti fehlt?«, fragte Heidi, tapfer die Tränen herunterschluckend.


»Vielleicht kann Ihnen der Chef schon Auskunft geben«, antwortete er ausweichend. »Ich bin dazu auch gar nicht befugt. Ich bin nur Assistenzarzt und noch nicht lange hier.«


Heidi nickte, dann ging sie mit gesenktem Kopf davon.


Sie stand auf der Straße und überlegte krampfhaft. Es wurde schon dunkel, und der Heimweg war ziemlich weit. Tobias wartete daheim, aber er sollte nicht sehen, dass sie geweint hatte. Ihr Bruder war erst zwölf Jahre, und er brauchte die Mutter noch nötiger als sie selbst. Kränklich war Traute Menzel in der letzten Zeit schon oft gewesen, aber sie hatte es ihren Kindern nicht zeigen wollen. Vielleicht hatte sich ihre Kraft deshalb so schnell verbraucht. Heidi dachte darüber nach, als sie durch die stillen Straßen von Hohenborn ging. Als sie dann den Marktplatz überquerte und das Hotel »Zur Post« vor sich sah, kam ihr ein Gedanke.


Schnell entschlossen betrat sie die Halle, und suchte Hedi Dorsch! Sie waren Freundinnen, hatten zusammen die Schulbank gedrückt. Jetzt konnten sie sich allerdings selten sehen, weil jeder seine Pflichten zu erfüllen hatte.


»Heidi!«, rief Hedi Dorsch freudig vom Empfang. »Nett, dass du mich besuchst.« Aber dann schaute sie die Freundin betroffen an. »Du hast ja geweint. Was ist denn los?«, fragte sie bestürzt.


»Mutti ist in die Klinik gebracht worden, und da ...« Heidi unterbrach sich, und ihr Blick irrte umher. »Braucht ihr abends noch eine Hilfe, Hedi?«, fragte sie überstürzt.


»Die brauchen wir schon, aber du bist doch jetzt im Büro, Heidi. Das kannst du doch gar nicht schaffen.«


»Bitte, nehmt mich! Ich möchte, dass Mutti zweiter Klasse liegt und ich sie besuchen kann. Ich schaffe es schon, probiert es doch wenigstens mal mit mir.«


»Wenn du meinst«, erwiderte Hedi. »An uns soll es nicht liegen. Du könntest den Ausschank übernehmen. Da brauchst du nicht so viel herumzulaufen. Fünfzig Euro am Abend bekommst du schon, und der Tobias kann bei uns essen. Darum brauchst du dich dann nicht zu sorgen. Mama lässt mit sich reden.«


»Dann komme ich gleich morgen, ja?«, fragte Heidi.


Hedi nickte. »Sei nicht traurig, deine Mutti wird schon bald wieder gesund sein«, bemerkte sie tröstend.




*



Ein bisschen ruhiger war Heidi nun doch, als sie nach Hause ging. Tobias saß am Küchentisch und machte Hausaufgaben. Stumm sah er die große Schwester an.


»Es wird schon alles gut werden, Toby«, sagte Heidi. »Ich durfte kurz zu Mutti hinein. Es war ein netter Arzt da. Morgen werde ich sie in die zweite Klasse legen lassen, dann können wir sie jeden Tag besuchen.«


»Das kostet aber zu viel, hat Mutti gesagt«, wandte er ein.


»Wir haben noch ein bisschen Geld, und ab morgen helfe ich abends in der Post aus. Ich habe schon mit Hedi gesprochen. Du kannst auch zum Mittagessen hingehen.«


»Mutti wird es aber nicht recht sein, wenn du abends auch noch arbeitest, Heidi.«


»Mutti braucht es nicht zu erfahren. Wir müssen jetzt eben ein bisschen schwindeln, Toby. Die Hauptsache ist doch, dass sie wieder gesund wird.«


»Wenn er sie nicht so im Stich gelassen hätte, hätte Mutti sich nicht so plagen müssen!«, erklärte Tobias aggressiv.


Mit ›er‹ meinte er den Vater, der sich vor zehn Jahren wegen einer jüngeren Frau hatte scheiden lassen.


Auch Heidi hatte keine gute Erinnerung an den Vater. Die Mutti liebten dafür beide umso mehr, und sehr tapfer hatte Frau Menzel auch versucht, alles zu tun, damit ihre Kinder nichts zu entbehren brauchten.


Heidis größten Wunsch, Lehrerin zu werden, hatte sie allerdings nicht erfüllen können, denn für eine lange Ausbildung fehlte leider das Geld. Doch Heidi war viel zu vernünftig, um das nicht einzusehen.


Sie hatte eine Bürostellung in den Münster-Werken angenommen und verdiente schon ganz gut. Halbtags hatte Traute Menzel allerdings immer noch als Aushilfsverkäuferin gearbeitet. Dieser Verdienst fiel nun vorerst weg, und hinzu kamen die Krankenhauskosten, die die Kasse für die zweite Klasse nicht tragen würde.


Aber Heidi war fest entschlossen, ihrer Mutter diese kleine Annehmlichkeit zu ermöglichen. Alles wollte sie tun, damit die Mutti schnell genesen würde.


»Ich muss mich nur auf dich verlassen können, Toby«, sagte sie liebevoll zu dem jüngeren Bruder. »Du darfst nicht anfangen zu bummeln.«


»Da kannst du unbesorgt sein, Heidi«, versprach er. »Ich bringe bestimmt ein ganz gutes Zeugnis heim. Kann ich nicht lieber für dich aushelfen?«


»Nein, Kleiner, das geht nicht. Ich schaffe es schon.«


Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg.


Wie oft hatte das ihre Mutter gesagt, um es den Kindern einzuprägen, die ohne Vater aufwachsen mussten.


Lieber Gott, mach unsere Mutti bald wieder gesund, betete Heidi an diesem Abend.


Noch konnte sie nicht ahnen, dass alle Gebete vergeblich sein würden.




*



Dr. Stamm wusste das schon, wenn er auch die ganze grausame Wahrheit nicht wahrhaben wollte.


Er sah das verzweifelte Mädchengesicht vor sich, die großen traurigen Augen. Das Bild verfolgte ihn.


Oberschwester Erna hatte gesagt, dass wenig Hoffnung für Frau Menzel bestünde. Sie sagte es zwar ohne Umschreibung, aber nicht ohne Mitgefühl.


Sie hatte ihm auch den Krankenbericht gegeben. Alle Befunde lagen noch nicht vor. Verdacht auf Magenkrebs, stand sehr nüchtern darin.


Traute Menzel, 43, geschieden, 2 Kinder. Eins davon war Heidi, das traurige Mädchen, an das er immerzu denken musste.


Oft stand er in dieser Nacht am Bett von Traute Menzel, die einmal eine sehr hübsche Frau gewesen sein musste. So zart, zierlich und jung wie ihre Tochter. Noch jetzt war die Ähnlichkeit unverkennbar, und in dem gedämpften Licht traten die Runen, die der Schmerz in dieses Gesicht geprägt hatte, nicht so stark hervor.


»Nur ein bisschen Glück für die Kinder«, flüsterte sie im Schlaf, und dann waren ihre Augen plötzlich weit offen.


»Neun, siebzehn, fünfundzwanzig, dreiunddreißig, vierzig, neunundvierzig«, flüsterte sie. »Bitte, aufschreiben. Bitte, Herr Doktor!«


Mechanisch schrieb Dr. Stamm die Zahlen auf. Er legte den Zettel unter die Lampe.


»Ich habe die Zahlen aufgeschrieben, Frau Menzel«, erklärte er mit seiner leisen dunklen Stimme.


»Ich habe sie geträumt. Ich habe die Zahlen geträumt. Heidi soll sie im Lotto spielen. Sagen Sie es ihr, wenn ich es vergesse. Bitte!«


»Ich werde es ihr sagen«, versprach er.


»Ich weiß, dass ich ihnen nicht mehr helfen kann. Meine Kinder, meine lieben Kinder!«


»Nicht den Mut verlieren, Frau Menzel!«, redete er ihr beruhigend zu.


»Mut«, wiederholte sie mit erstickter Stimme. »Ich dachte, ich würde es schaffen, bis Toby auf eigenen Füßen stehen kann. Ich bin müde, zu müde.«


»Schlafen Sie jetzt. Morgen wird es wieder besser sein.«




*



Am Morgen um acht Uhr war sein Dienst zu Ende. Zur gleichen Zeit betrat Heidi das Krankenhaus. Halb neun musste sie im Büro sein, aber es blieb ihr jetzt noch ein bisschen Zeit, das zu regeln, was sie für ihre Mutter tun wollte.


Als sie zur Verwaltung gehen wollte, kam Dr. Stamm die Treppe herunter.


Sie sahen sich an. Unwillkürlich gingen sie aufeinander zu.


»Jetzt wird man Sie sicher nicht zu Ihrer Mutter lassen«, sagte Dr. Stamm.


»Ich weiß.« Heidi nickte. »Sie ist ja nur Patient dritter Klasse. Aber ich werde dafür sorgen, dass sie in die zweite Klasse umgebettet wird.«


»Ich kann für diese Bestimmungen wirklich nichts«, murmelte er.


»Das glaube ich. Sie waren sehr nett Vielen Dank. Hoffentlich haben Sie jetzt keine Schwierigkeiten.«


»Ich werde es überstehen.«


Heidi musste sich beeilen, aber sie hatte Glück an diesem Morgen. Es ließ sich möglich machen, dass ihre Mutter umgebettet wurde, und freundlich wurde ihr mitgeteilt, dass sie sie jederzeit besuchen könnte.


Das allerdings konnte sie erst in der Mittagspause. Sie musste sich jetzt höllisch beeilen, um pünktlich an ihrem Arbeitsplatz zu sein.




*



Dr. Rainer Stamm wurde von seiner Mutter erwartet. Sie hatten eine hübsche geräumige Wohnung in einem Zweifamilienhaus am Rande der Stadt.


»Du bist heute ja so niedergeschlagen, mein Junge«, stellte Magdalena Stamm bald fest. »Hat es Ärger gegeben?«


»Ärger nicht, nur Kummer, Mutti.«


»Wenn du dir alles so zu Herzen nimmst, hättest du nicht Arzt werden dürfen, Rainer.«


»Wenn man helfen kann, ist es ein sehr schöner Beruf. An das andere muss man sich gewöhnen.«


Sie fragte nicht mehr, aber sorgte dafür, dass er richtig frühstückte, bevor er den versäumten Schlaf nachholte, denn heute Nacht hatte er kein Auge zugetan, das entging ihr nicht.


»Von Menschlichkeit sind wir in den Krankenhäusern noch weit entfernt«, sagte er, und dann erzählte er von Traute und Heidi Menzel. »Man möchte so gern helfen und kann nicht. Die Leute müssen zahlen und zahlen, um nur ein bisschen mehr Erleichterung zu finden. Ich finde das alles ungerecht.«


»Du wirst es nicht ändern können, mein Junge«, entgegnete Magdalena Stamm. »Wolltest du heute nicht mit Gitta einen Ausflug machen?«


»Ich möchte erst einmal schlafen, Mutti. Ehrlich gesagt habe ich gar keine Lust.«


Damit wird Gitta aber nicht einverstanden sein, dachte Frau Stamm. Eigentlich hatte sie gegen die Freundin ihres Sohnes nichts einzuwenden. Sie war nett und wohlerzogen, aber für die harte Arbeit eines Arztes fehlte ihr doch das Verständnis.


»Sag ihr, dass ich zu müde bin, falls sie anruft«, erklärte Rainer.




*



Traute Menzel wurde aus dem Röntgenraum gleich in das Zweibettzimmer gebracht.


»Hier bin ich falsch«, meinte sie zu der jungen Schwester, die ihr Bett dort hineinrollte.


»Nein, hier sind Sie ganz richtig, Frau Menzel«, erwiderte Schwester Helga freundlich. »Hier haben Sie es ein bisschen bequemer und können auch öfter Besuch bekommen von Ihren Kindern.«


Zu aller Überraschung hatte Oberschwester Erna diesmal recht freundliche Instruktionen gegeben, vielleicht auch deshalb, weil der Oberarzt den jungen Dr. Stamm in Schutz genommen hatte.


»Wir wollen doch von Fall zu Fall auch ein bisschen menschlich sein«, hatte er gemeint.


Dr. Wolf wusste recht gut, warum er besondere Milde walten ließ, denn bei Traute Menzel versagte alle ärztliche Kunst. Er konnte nur staunen, wie sie diese Schmerzen hatte ertragen können, die manchmal unmenschlich gewesen sein mussten. Auch jetzt ließ sie geduldig alles mit sich geschehen und sagte nur immer wieder, dass sie schnell gesund werden müsse.


An den Zettel mit den Zahlen hatte niemand gedacht. Er war weggeworfen worden, weil man ihm keine Bedeutung beigemessen hatte. Auch Traute Menzel dachte nicht an ihren Traum. Es geschah so viel mit ihr, dass sie ganz erschöpft war, bis ihre Kinder kamen.


Tobias hatte Heidi pünktlich nach Dienstschluss abgeholt. Er war sogar schon weit vor der Zeit da gewesen, um sie nur ja nicht zu versäumen. Er war ein frischer hübscher Junge, und Heidi konnte beruhigt feststellen, dass er auch jetzt, da er auf sich selbst gestellt war, tadellos sauber gekleidet, gewaschen und gekämmt war. Er hatte auch schon Blumen für die Mutter besorgt.


»Ich habe für Schneiders ein paar Pakete ausgetragen, und da habe ich fünf Euro verdient, Heidi. Das ist doch prima, nicht wahr? Ich hätte so was schon längst machen sollen. Dann hätte Mutti sich nicht so abrackern müssen.«


Heidi war gerührt. Der Junge ahnte ja nicht, wie teuer das Leben war.


»Ich bin stolz auf dich, Toby«, sagte sie. »Jetzt müssen wir auch doppelt zusammenhalten, damit Mutti Freude an uns hat. Freude trägt zur Gesundung bei.«


»Was fehlt Mutti eigentlich?«, fragte er gepresst.


»Ich weiß es nicht, Toby. Sie wird überarbeitet sein.«


»Sie ist ja auch so mächtig dünn. Findest du nicht, dass sie schrecklich viel abgenommen hat, Heidi?«


Und richtig gezwungen hat sie sich immer zum Essen, dachte Heidi. Aber auch sie ahnte nicht, wie viel Kraft es Traute Menzel gekostet hatte, ihren Kindern ihren wirklichen Zustand zu verheimlichen.


Sehr matt lag sie in ihrem Bett, als die Kinder eintraten. Eine sehr nette ältere Dame lag mit ihr im Zimmer. Frau Michelsen war ihr Name, und dieser Name kam Heidi sehr bekannt vor.


Doch jetzt galt ihre ganze Aufmerksamkeit nur der geliebten Mutter, die da so blass und elend in ihrem Bett lag.


»Sie haben mich in die zweite Klasse gebracht«, flüsterte Frau Menzel. »Das wird doch schrecklich viel Geld kosten!«


»Denke doch nicht daran, Muttilein«, sagte Heidi zärtlich. »So schlimm ist das gar nicht. Ich kriege eine Beihilfe vom Betrieb«, schwindelte sie. »Schau, wir können jetzt öfter bei dir sein. Toby kann dich auch nachmittags besuchen.«


»Und wie ist es mit dem Essen für den Jungen?«, fragte Frau Menzel.


»Er isst bei Doschs.«


»Da kriege ich genug«, warf Tobias rasch ein. »Frau Dosch ist sehr nett, Mutti.«


»Und die schönen Blumen«, bemerkte Frau Menzel. »Kinder, das kostet doch alles Geld! Das können wir uns nicht leisten!«


»Pst, Mutti, keine Sorgen machen! Schnell gesund werden musst du. An etwas anderes darfst du gar nicht denken.«


Tobias erzählte von der Schule, Heidi vom Büro. Immer waren sie bedacht, ihre Mutter abzulenken. Aber plötzlich wurde Traute Menzel unruhig.


»Die Zahlen, ich habe von Zahlen geträumt«, sagte sie. »Der junge Doktor sollte sie aufschreiben. Heidi, du musst die Zahlen im Lotto spielen! Bestimmt gewinnen sie! Ich habe so deutlich davon geträumt. Wo sind sie denn nur?«


»Der Doktor wird sie in sein Notizbuch geschrieben haben«, entgegnete Heidi beruhigend. Sie dachte darüber gar nicht weiter nach. Sie hatten keinen Euro übrig, um auch noch Lotto zu spielen. Aber das brauchte sie der Kranken nicht zu sagen.


»Gell, du spielst die, Heidikind. Wenn es nur ein paar tausend Euro sind, damit es leichter für euch wird.«


Wie sie sich an die Hoffnung klammerte, wie sehr sie sich jetzt solchen Wunschträumen hingab. Wer wollte ihr diese Hoffnung nehmen.


»Vielleicht kommen die Zahlen wirklich«, meinte Tobias auf dem Heimweg. »Toll wäre das schon, Heidi! Dann könnte Mutti richtig zur Erholung. So ’ne Kur machen, die die Leute wieder auf die Beine bringt. Du musst den Arzt mal fragen.«


Heidi dachte etwas ganz anderes. Ihr war heute bewusst geworden, dass ihre Mutter noch viel kränker war, als sie gefürchtet hatte. Ihr Blick kam schon aus einer andern Welt.


Ein kalter Schauer kroch ihr über den Rücken. Sie hatte plötzlich wahnsinnige Angst




*



Seltsamerweise musste auch Dr. Rainer Stamm gleich an Frau Menzel denken, als er nach einem tiefen, erquickenden Schlaf erwachte.


Es war schon früher Nachmittag. Seine Mutter hatte ihn nicht gestört, auch dann nicht, als Gitta Biehl angerufen hatte.


Rainer bekam sein Essen vorgesetzt. Nach dem Nachtdienst bereitete seine Mutter ihm immer seine Leibgerichte. Er entwickelte auch einen beträchtlichen Appetit, und darüber freute sie sich.


Erst nachdem er gegessen hatte, erzählte sie ihm von Gittas Anruf.


»Sie war also sauer«, stellte er fest, denn das hatte er dem Tonfall seiner Mutter entnommen.


»Sie ist jung und lebenslustig, Rainer«, meinte seine Mutter nachsichtig.


»Sie muss sich daran gewöhnen, dass sie mit einem Arzt befreundet ist.
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